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Hermannftadt und Umgebung. 


Wenn der Eiſenbahnzug von Budapeſt kommend die unga— 
riſche Tiefebene durchfahren, ſich dem ſiebenbürgiſchen Hoch— 
lande nähert, tauchen deſſen blaue Berge auf und die Szenerie 


felder, die einem großen Teil der Landesbewohner die Nahrung 
geben. Auf vorſpringenden Felſen erſcheinen zerborſtene Burg— 
trümmer, die daran mahnen, daß Siebenbürgen jahrhunderte 


Roterturmpaß bei Hermannftadt. 


beginnt fich zu verändern. Hügel mit Baumwuchs löfen die 
fruchtbare, aber eintönige Ebene ab; dann folgen Berge, durch 
die ein Fluß ſich windet und den Weg zeigt, den der Schienen— 
ſtrang zu gehen hat. Im Flußtal wechſeln kleine Dorfſchaften, 
deren alte Strohdächer zwiſchen grünen Obſtbäumen hervor— 
lugen, mit weiten Wieſen, auf denen die weißen, langgehörnten 
ungariſchen Rinder oder die ſchwarzen indiſchen Büffel 
weiden. Letztere werden beſonders im ſüdlichen Siebenbürgen 
ihrer Milch wegen in großen Herden gezüchtet. An ſchwülen 
Tagen kann man ſolch eine Büffelherde im Waſſer liegen ſehen, 
wo es den merkwürdigen Tieren „kannibaliſch wohl“ zu ſein 
ſcheint. Bald tauchen auf der Landſtraße Zigeunerkarawanen 
auf, maleriſch zerlumpte Geſtalten, die Kinder meiſt nur von 
„der ſchattigen Livree der heißen Sonne“ bekleidet. Den 
Hintergrund zu dieſer Staffage bilden weitausgedehnte Mais— 


lang der Schauplatz faſt ununterbrochener blutiger Kämpfe war. 
Die mächtigſte Burg, zugleich der hervorragendſte gotiſche 
Profanbau im Lande, ſteht in dem durch ſeine landſchaftliche 
Schönheit bekannten Hatſzeger Tal, deſſen Abſchluß nach Süden 
die Bergkoloſſe Retjezat und Paringul bilden. Es iſt dies 
Schloß Vajda-Hunyad, der Stammſitz des berühmten Helden 
Johannes Hunyady. In der letzten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts ward die Reſtaurierung dieſes vorzüglichen Baues 
begonnen und faſt vollendet. Unterhalb der Burg ſtehen jetzt 
große Eiſenwerke mit ihren ewig glühenden Hochöfen, denn 
in den nahen weſtlichen Bergen gibt es reiche Erzlager, die 
ſchon von den Römern ausgebeutet wurden. 

Die Bahnfahrt durch das Hatſzeger Tal allein ſchon bietet 
manchen Genuß, denn überall hin iſt ein reizender Ausblick. 
Ein alter Turm mit zyklopenhaften Mauern erinnert an die 
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Nömerherrſchaft, die gerade hier über die Dacier den Sieg 
davontrug. Für den Archäologen ergibt ſich da vielfache 
Gelegenheit zu Funden aus der römiſchen und prähiſtoriſchen 
Zeit. Ehe der im Süden des Tales gelegene Kohlendiſtrikt 
erreicht wird, überſetzt die Eiſenbahn in zahlreichen Serpen- 
tinen die Waſſerſcheide zwiſchen dem Strell- und Schielfluß, 
um bald darauf den Hauptort der Kohlenwerke, Petrozſény, 
zu erreichen. Hier wie im 
ganzen Hatſzeger Tal woh- 
nen vorherrſchend Romänen. 
Die Romänen halten ſich 
für direkte Nachkommen der 
Römer, die in dem traja— 
niſchen Dacien — dem jetzi— 
gen Komitat Hunyad 
nachdem die Dacier unter- 
jocht wurden, angeſiedelt 
worden ſeien. Nach neueren 
Forſchungen hat ſich zwi- 
ſchen dem 7. und 10. Jahr- 
hundert n. Chr. aus der 
römiſchen Soldatenſprache 
in der Gegend von Sofia 
unter Beeinfluſſung des 
albaneſiſchen und bulgari— 
ſchen Elements die romä— 
niſche Sprache entwickelt. 
Von dorther verbreiteten 
ſich die Romänen und kamen 
auch nach Siebenbürgen. 
Urkundlich werden ſie hier 
erſt im Fahre 1210 genannt. 
Die farbenreiche romäniſche 
Tracht, deren Hauptbejtand- 
teile bunte Webereien und 

Leinenſtickereien bilden, 
fällt jedem Fremden ſofort 
auf. Doch iſt dieſe Tracht 
nicht im ganzen Lande die 
gleiche; wenn auch die 
Hauptſtücke dieſelben blei- 
ben, ſo variiert ſie ſchon von 
Dorf zu Dorf, aber immer 
iſt ſie darauf bedacht, die 
ſchönen Körperformen des 
romäniſchen Volkes zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Die ro- 
mäniſchen Dörfer find ſtark 
bevölkert. Die Holzhäuſer, 
mit Schindeln oder Stroh 
gedeckt, kehren die Giebel- 
ſeite der Straße zu und aus dem Giebelfenſterchen hängt ein 
Bund gelber Kukurutzkolben. An den Straßenkreuzungen ſteht 
oft ein Kreuz, umſchloſſen von einem kleinen Tempelchen. 

Südlich von Petrozſény führt der Szurdukpaß nach Rumä— 
nien. Der Paß ſelbſt wird durch den Schielfluß gebildet, der 
hier mit feinem ſchäumenden, grünen Waſſer den Karpathen— 
wall durchbricht. Dem Fluß entlang läuft eine ſchöne Straße, 
die einen angenehmen Spaziergang für bequemere Natur- 
freunde gewährt. Durch dieſen Paß begann am 11. Novem- 
ber 1916 der Einmarſch eines Teiles der deutſchen 9. Armee 
zur Beſetzung der kleinen Walachei. Am 17. November folgte 
dann die Schlacht bei der ſüdlich des Szurdukpaſſes liegenden 
rumäniſchen Stadt Targu-Jiu, die den Schlüſſel zur weiteren 
ſtrategiſchen Offenfive gegen den Altfluß bildete. Eine lohnende 
Bergpartie für Touriſten bietet der nahe Paring. 

Von Petrozſény wird häufig auch eine zweitägige Wanderung 
über das Gebirge bis zu dem Kurhaus „Hohe Rinne“ unter- 
nommen. Da lernt man die Weltabgeſchiedenheit der Kar— 
pathen ſo recht kennen, und unendliche Einſamkeit umfängt den 
Wanderer! Das iſt das Reich der romäniſchen Schafhirten, die 


Kirchenburg in heltau bei Hermannftadt, 


hier in ihren langhaarigen Schafpelz gehüllt den Sommer 
hinducch ein beſchauliches Leben führen, das nur durch Meifter 
Petz mitunter geſtört wird; denn Siebenbürgen führt mit 
Recht den Namen „Bärenland“, da die Bären hier noch zahl— 
reich haufen. Nachts holt ſich nun ſolch ein Brauner oft einen 
Braten aus den großen Schafherden, wenn nicht die wachſamen 
Hunde den Hirten rechtzeitig wecken. Nur wenige Sennhütten 
ſtehen vereinzelt auf den 
Alpenwieſen, bewohnt von 
ganzen Familien, deren 
Sommergeſchäft die Be— 
reitung von Schafkäſe iſt. 

Eine bequeme Straße 
führt von den Berghöhen 
in das Zibinstal, das zu 
dem ehemaligen Sachſen— 
land gehört, dem von deut— 
ſchen Anſiedlern im XII. 
Jahrhundert urbar gemach— 
ten Boden. Teilweiſe auf 
einer Anhöhe die Zibins— 
ebene beherrſchend ſteht 
Hermannſtadt, von alters- 
her der Wittelpunkt des 
deutſchen Lebens in Sieben— 
bürgen. Die Stadt, die 
noch in vielen Teilen ihr 
altertümliches und deutſches 
Ausſehen bewahrt hat, 
wurde in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts von 
den deutſchen Einwanderern 
gegründet und findet bereits 
1227 in einer Urkunde Er- 
wähnung. Ein Fahr ſpäter 
iſt die Stadt ſchon der Vor⸗ 
ort der Hermannſtädter 
Provinz, dann von 1486 an 
die Hauptſtadt des fieben- 
bürgiſchen Sachſenlandes 
und bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts auch die 
Hauptſtadt Siebenbürgens. 
In den jahrhundertlangen 
Kämpfen gegen die Türken 
ſpielte die Stadt als ein 
Bollwerk der Chriſtenheit 
eine wichtige Rolle und 
wurde vom Feind niemals 
erobert. Eine dreifache 
Ringmauer mit 40 Türmen 
und mehreren Baſteien umſchloß die Stadt, in die ſtark be- 
feſtigte Tore führten. Einige dieſer alten Türme und zwei 
Bafteien find noch erhalten. Die Muſeen Hermannſtadts, das 
kunſthiſtoriſche Baron Brukenthalſche und das ethnographiſche 
Karpathenmuſeum mit ſeinen reizvollen Bauernſtuben, gehören 
zu den größten derartigen Anſtalten Siebenbürgens, in denen 
viel auch für den Laien Intereſſantes zu finden iſt. Vornehm— 
lich ſind es ſiebenbürgiſche Antiquitäten und Hausinduſtrie, die 
mit vollem Rechte die Aufmerkſamkeit des Reiſenden erregen. 
Denn, wenn auch die ſiebenbürgiſche Kunſt und das Gewerbe 
viel Anregung aus dem kultivierten Weſten erhielten, ſo 
nahmen fie doch von den verſchiedenen Eigentümlichkeiten jo- 
wohl der das Land bewohnenden Völker als von nahen 
orientaliſchen Stämmen manches in ſich auf. Insbeſondere die 
nationalen Stickereien und die faſt ausſchließlich der Haus— 
induſtrie angehörenden keramiſchen Erzeugniſſe werden jedes 
Fremden Beachtung erwecken. 


Ein lebendiges ethnographiſches Muſeum iſt Hermannſtadt 
am Wochenmarkt, noch mehr an den großen Jahrmärkten, zu 
denen aus ganz Siebenbürgen Volk in ſeiner bunten nationalen 
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Tracht der Stadt zuſtrömt, teils um die Produkte ſeines Haus- 
fleißes und ſeiner Landwirtſchaft zu verkaufen, teils um ſelbſt 
feinen Bedarf an Hauseinrichtung und Rohwaren einzuhandeln. 
An ſolch einem Jahrmarkt iſt in allen Straßen ein Gewühl 
maleriſcher Motive zu finden. 

Die Umgebung der Stadt gibt Gelegenheit, ſächſiſche Dörfer 
und deren an ihrem Deutſchtum feſthaltende Bewohner 
kennenzulernen. Die Siebenbürger Sachſen wurden von 
dem ungariſchen König Geyſa II. zwiſchen 1141 bis 1161 zum 
Schutz des ſiebenbürgiſchen Waldlandes und zu deſſen Arbar— 
machung ins Land gerufen und von ihm und feinen Nach- 
folgern mit mancherlei Privilegien ausgeſtattet. Die nach 
Siebenbürgen eingewanderten Sachſen ſtammen aus dem öſt— 
lichen Teil Luxemburgs und aus den Ardennen, ſind alſo ihrer 
Abſtammung nach Franken und nicht Sachſen. Da aber die 
erſten Einwanderer in Nordungarn aus dem ſächſiſchen Erz— 
gebirge kamen und Sachſen waren, wurden auch ſpätere, in 
Ungarn eingewanderte Oeutſche einfach mit Sachſen (Saxones) 
bezeichnet. Auch das ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Haus gehört der 
fränkiſchen, nicht der ſächſiſchen Bauart an. Das Wohnhaus, 
die Giebelſeite meiſt der Straße zugekehrt und aus Backſteinen 
erbaut, liegt getrennt von den Wirtſchaftsgebäuden. Häufig 
ſteht in gleicher Reihe mit dem Wohnhaus gegen die Straße 
hin der Kukurutzkorb, in dem die gelben Maiskolben trocknen. 
Die weißgetünchten Stuben find rings an der Dede mit bunt 
bemalten Holzrahmen umſäumt, an denen Ton- und Zinn— 
krüge hängen. Auch die Möbel ſind farbig gehalten, und auf 
dem Bett türmen ſich rot und blau geſtickte Kiſſen auf. Die 
Tracht der Sachſen, insbeſondere die Feſttagskleidung, ſpart 
nicht an bunten Bändern und Tüchern. Mehrere Kleidungs- 
ſtücke, wie der Kirchenpelz, der gefaltene ſchwarze Mantel, 
entſtammen noch dem 16. Jahrhundert, daher der Anblick der 
aus der Kirche kommenden Gemeinde an alte, längſt ent- 
ſchwundene Zeiten erinnert. Die erwachſenen Mädchen zieren 
ihre Feſttracht durch wertvollen ererbten Schmuck und ihr 
Haupt mit einer Röhre aus ſchwarzem Sammet, von der eine 
Maſſe bunter Bänder den Rücken der Trägerin umflattern. 
Bei der Männertracht iſt auffällig, daß das mit einem breiten 
Ledergürtel an den Körper feſtgehaltene Hemd über die Bein- 
kleider fällt. Wenn fo die Kleidung der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen 
Bauern nicht mehr an die Urheimat derſelben mahnt, ſo läßt 
dagegen ihr Dialekt noch heute erkennen, daß ſie vom Nieder- 
rhein her ſtammen. 

Wohl die meiſtbeſuchteſten Dörfer in der Umgebung Her- 
mannſtadts ſind Michelsberg und Heltau. Erſteres ein kleiner, 
zwiſchen Bergen eingekeilter Ort mit einer alten romaniſchen 
Kirche auf iſoliertem Gneiskegel. Die maleriſche Lage des 
Dorfes hat es zur Sommerfriſche für die nahe Stadt gemacht. 
Heltau iſt eine große ſtattliche Gemeinde, in der das Tuch- 
machergewerbe auch als Hausinduſtrie betrieben wird. In der 
Mitte des Ortes erhebt ſich das mit dreifacher Mauer um- 
ſchloſſene Kirchenkaſtell, in dem die Dorfbewohner oft Schutz 
in Kriegszeiten gefunden haben. Wie die Ringmauern mit 
ihren Ecktürmen, ſo waren auch die oberen Stockwerke der 
Heltauer Kirche für Verteidigungszwecke eingerichtet. Der— 
artige Kichenkaſtelle bilden eine Eigentümlichkeit der ſächſiſchen 
Dörfer, und dieſelben haben manche Gemeinde vor gänzlichem 
Untergang bewahrt. Ehemals waren in etwa 300 ſächſiſchen 
Ortſchaften Kirchenburgen, von denen mehrere ganz oder 
wenigſtens teilweiſe bis in unſere Tage ſich erhalten haben. 
Es ſind zwar keine Bauten von architektoniſchem Kunſtwert, 
aber gewaltige Zeugen von dem Mut, der Aufopferung und 
Tatkraft ihrer Erbauer, die freie deutſche Bauern waren. Dem 
Zwang der Zeiten entſprungen, find fie ſchmucklos, aber troß- 
dem voll maleriſchen Reizes und düſterer Romantik. Die 
Kirche ſelbſt bildet ihren Mittelpunkt, doch iſt oft auch dieſe 
äußerlich eher einer Baſtei als einem Gotteshaus gleich. Meiſt 
mehrfache Mauern mit Wehrtürmen umſchloſſen die Kirche. 


An der innerſten Mauer, der Kirche zugekehrt, waren die 


Wohnkammern angebaut, in denen die Dorfbewohner während 
feindlicher Belagerungen hauſten 


Von der urſprünglich romaniſchen Kirche ward eine kleine 
Apſide als Schatzkammer benützt, und hier, wohlverborgen, 
überdauerte der Heltauer Kirchenſchatz die Zeiten der Kriegs- 
not und Plünderung. Dieſer Kirchenſchatz enthält ſehr wert- 
volle Arbeiten des einſtens in den ſächſiſchen Städten blühen 
den Goldſchmiedegewerbes. Die koſtbaren und kunſtreichen 
kirchlichen Gefäße dieſes Kirchenſchatzes werden nun im Baron 
Brukenthalſchen Muſeum aufbewahrt und wurden ſo auch 
nicht die Beute der rumäniſchen Soldaten, die ſowohl Heltau 
wie Michelsberg durch drei Wochen beſetzt hielten. 

Ein von Hermannſtadt viel beſuchter Ort iſt das kleine 
magyariſch-romäniſche Städtchen Salzburg, das als Badeort 
ſich eines guten Rufes erfreut. Die Bäder befinden ſich in 


ECC ²⁰ ³ BAA d ( EEE 
DIDI 


alten römiſchen Bergwerksgruben und find außerordentlich 
mit Salz gefättigt. In dem fogenannten „Zötely‘-Bade- 
teich beträgt der Salzgehalt ſogar 20%, fo daß die Badenden 
darin wie Korke ſchwimmen. ö . BEE 

Ob man in Hermannſtadt oder deſſen Umgebung weilt, 
immer werden die Blicke von der 70 Kilometer langen Gipfel— 
mauer der Südkarpathen gefeſſelt. Auf manchen ihrer Spitzen 
liegt Schnee, und die Abendſonne vergoldet ihr Gewände, 
das dann in zauberhaftem Kolorit erglüht. Gegen Süden 
hin fällt dieſe Gebirgskette zum Altflußdurchbruch, dem Roten 
turmpaſſe, ab. Am Eingang des Paſſes ſteht noch der ſtarke 
rot getünchte Befeſtigungsturm, der dem maleriſchen Paß 
den Namen gibt. Spuren einer gepflafterten Straße laſſen 
erkennen, daß dieſer Paß ſchon von den Römern benutzt 
worden iſt. Fest führt die Eiſenbahn hindurch. 


Geſchichten vom weiſen Kadi. 


Der Fleiſcher Ali ben Hubbub, ein drei Zentner ſchwerer 
Klumpen, war der Gewalttätigkeit angeklagt. a 

Er hatte den Schneider Juſſuff, ein ſpindeldürres Männ⸗ 
lein, krumm und lahm geſchlagen. 5 

„Dein Verbrechen iſt um ſo ſchwerer,“ ſagte der weiſe 
Kadi, „als du dich an einem viel Schwächeren vergriffen haſt.“ 

Da ſäuſelte der dicke Fleiſcher: 

„Nanu! Ich dachte, vor dem Geſetz ſind alle gleich, Euer 
Gnaden!?“ x 

Muhamed, der Dieb von Bagdad, ſtand vor dem weiſen 


i. f n 
„, Wir haben die Rede des Anklägers gehört,“ ſagte der 
weiſe Kadi. „Nun, Muhamed, frage ich dich: Was haſt du zu 
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deiner Verteidigung zu jagen?“ 


(Fortſetzung auf Seite 6.) 
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Frida Schanz 75 Jahre alt. — 
Frau Frida Soyaux, die unter dem 
Schriftſtellernamen Frida Schanz in 
weiten Kreiſen bekannt iſt, beging 
am 16. Mai ihren 75. Geburtstag. 
Sie war zuerſt Lehrerin, bereiſte 
Italien und das Schwarze Meer, 
heiratete 1885 den 1905 verſtorbenen 
Schriftſteller Ludwig Soyaux und 


lebte ſeit 1891 in Leipzig, ſpäter in 

Berlin. Sie ſchrieb u.a. liebenswürdig 

beſeelte Gedichte, Novellen, Märchen 
und Jugendſchriften. 


Oben: Erſter Stark eines Segel- 
flugzeugs vom fahrenden Luft- 
ſchiff. Auf ſeiner Pfingſtfahrt über 
Deutſchland führte das Luftſchiff „Graf 
Zeppelin“ ein Segelflugzeug mit ſich. 
Dieſes wurde unter dem Luftſchiff- 
körper aufgehängt und durch eine Aus- 
klinkvorrichtung während des Fluges 
geitartet. In Friedrichshafen fand der 
erſte Probeſtart jtatt, der vollkommen 
glückte. („Aufnahme Luftſchiffbau 

Zeppelin“). 8 
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Links: Hier ſoll New-Horks Riejen- 
flughafen entſtehen. Blick auf die 
Governor's Inſel an der Mündung 
des Eaſtriver, die der Stadt New Vork 
vorgelagert iſt. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten trägt ſich mit 
dem Gedanken, hier einen Flugzeug— 


und Schiffshafen' anzulegen, der alle 
bisherigen Flughäfen der Welt in den 
Schatten ſtellen ſoll. Die Koſten ſind 
mit 100 Millionen Dollar veranſchlagt. 


A 


Das D-Zueunglüd bei Langwedel. 
Die Trümmerſtätte auf der kleinen 
Bahnſtation Langwedel, wo am Mitt- 
woch der D-Zug Bremen — Hannover 
beim Paſſieren eines Umgehungsgleiſes 
umſtürzte, bietet das Bild eines wil- 
den Ourcheinanders. Die Arſache des 
Unglücks war wahrſcheinlich zu hohe 
Geſchwindigkeit beim Überfahren einer 
Weiche, und der Brand wurde, wie 
man annimmt, durch den Herd des 
umgeſtürzten Speiſewagens hervor- 
gerufen. 5 Perſonen wurden getötet, 
13 verletzt. 
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Mitte: Schweres Schiffsunglück in der 
Weſermündung. Kurz vor dem Zuſammen— 
ſtoß des Schleppers mit dem „Albert 
Ballin“. Der Schlepper „Merkur“ 
des Norddeutſchen Lloyd, der den auf 
der Ausreiſe begriffenen Hapag— 
dampfer „Albert Ballin“ von der 
Kolumbus-Kaje abgeſchleppt und in 
das offene Fahrwaſſer gebracht hatte, 
geriet nach dem Loswerfen der Leine 
vor den Bug des „Albert Ballin“, 
kenterte und ſank. Sieben Mann der 
Beſatzung und die Frau des Schiffs- 
kochs, die ſich unter Deck befanden, 
kamen ums Leben. 


* 


Unten: Die aufgeriſſenen Wagen 
des Bforzheimer Arbeiterzuges. 
Das Photo zeigt einige der buchjtäb- 
lich aufgeriſſenen Wagen des Perſo— 
nenzuges, dem am Donnerstag auf 
dem Bahnhof Pforzheim eine Ran- 
gierlokomotive in die Flanke fuhr. 
Das Unglück forderte ſechs Tote und 
zahlreiche Verletzte. Die Inſaſſen 
des Zuges waren zum großen Teil 
Arbeiter und Arbeiterinnen, die ſich 
auf dem Wege zu ihrer Arbeitsſtätte 
befanden. 


Rechts: Floktenſonnkag in Smwine- 
münde. Saarkinder aus dem Herings- 
dorfer Ferienheim als Kaffeegäſte auf 
der „Köln“. Die Bade- und Marine- 
ſtadt Swinemünde hatte am Flotten- 
ſonntag einen Maſſenbeſuch zu verzeich— 
nen. Im Hafen waren die Aufklärungs- 
ſtreitkräfte der Marine unter dem Befehl 
des Konteradmirals Kolbe verſammelt. 
Zahlreiche Beſucher waren in Sonder— 
zügen von nah und fern herbeigeeilt, 
um die Schiffe der kleinen deutſchen 
Marine zu beſichtigen. 


I 


Links: New Bork Rom ohne 
ZIwiſchenlandung. — Capt. George 
R. Pond (links) und Cäſare Sabelli 
in ihrem Flugzeug „Leonardo“ kurz 
vor dem Start in New Vork. Der 
amerikaniſche Fliegerhauptmann George 
R. Pond iſt zuſammen mit dem ita- 
lieniſchen Flieger Cäſare Sabelli vom 
New-Vorker Lloyd-Bennet-Flugplatz 
zum Fluge nach Rom geſtartet. Die 
Flieger hoffen, die 4600 Meilen lange 
Strecke ohne Zwiſchenlandung bewäl— 
tigen zu können. Sie haben für 
5500 Meilen Brennſtoff an Bord. 


Polens neuer Miniſterpräſidenk 
Prof. Leon Kozlowſki. — Nach dem 
Rücktritt des bisherigen polniſchen 
Miniſterpräſidenten Jedrzejewicz hat 
jetzt der Vizeminiſter der Finanzen 
eine neue Regierung gebildet. 


— 
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Muhamed katzbuckelte: 

„Nicht viel, o erlauchter Weiſer — nicht viel! Nur bitte 
ich, bei der gnädigen Urteilsfällung anden Spruch des Dich- 
ters denken zu wollen!“ 

„An den Spruch welchen Dichters?“ runzelte der weiſe 
Kadi die Stirn. 

Und Muhamed zitierte: 

„Was du nicht willſt, das man dir tu', das füg' auch 
keinem anderen zu!“ 5 

Gavriel war wegen Taſchendiebſtahls zu einem Jahr 
Kerker werdonnert worden. 

Der Angeklagte bat ums Wort. 

„Ich bitte um einen kleinen Rabatt bei der Strafe!“ 

„Rabatt?“ fragte der Kadi. „Was heißt denn hier 
Rabatt?“ 

„Nun,“ ſagte Gavriel, „ich komme nun ſchon zum vier: 
zehnten Male in den Kerker — und man gewährt doch 
Stammgäſten immer einen kleinen Rabatt ...“ 

* 


Kouplitis, ein Grieche, hatte eine Diamantenbroſche ge— 
ſtohlen. Er beſtritt aber jede Schuld. 
„Wenn du die Broſche nicht geſtohlen haft,“ fragte der 
Kadi, „woher iſt ſie denn ſonſt?“ 
„Ich habe ſie gefunden!“ war die Antwort. 
„Gefunden! Komiſch! Alle Spitzbuben finden immer 


die ſchönſten Dinge. Ich, der Kadi, habe noch nie etwas ge⸗ 
15 


funden 

„Tja!“ grinſte da Kouplitis. „Dazu gehört auch ein biß— 
chen Intelligenz!“ 

* 

Der weiſe Kadi unterhielt ſich mit einem Advokaten aus 

Baku. Er erzählte ihm von einem Erdbeben, das er an der 
kleinaſiatiſchen Küſte einmal erlebt hatte. Er habe damals 
gerade an einem Abhang geſtanden und ſei dreißig Meter 
heruntergerollt. 
„„Oh!“ feixte der Advokat. „Man jagt doch, daß einem 
in ſolchen Fällen das ganze Leben vor dem inneren Auge 
noch einmal abrollt. Habt Ihr da auch an all die Fehlur⸗ 
En gacht, die Ihr in Eurem langen Leben ſchon gefällt 
ha “u 

Der weile Kadi, der einen Spaß verſtand, erwiderte 
lachend: 

„Wie hätte ich an alle Fehlurteile denken können. Ich 
ſagte doch, ich ſei dreißig Meter hinabgerollt, nicht aber 
dreißig Kilometer!“ 


verknüpfung. 

Wenn man eine Sternſchnuppe niederſauſen ſieht, ſoll man 
ſich was Gutes wünſchen. Aber ſofort muß das geſchehen; da 
darf es kein langes Beſinnen geben, denn ſonſt iſt der winzige 
Weltraumwanderer verpufft und erloſchen, und dann hat das 
Wünſchen gar keinen Zweck mehr. 

Plötz und Knuſt ſind in dunkler Nacht auf dem Heimwege 
von der Kneipe. Da flammt eine Sternſchnuppe auf, hoch 
über dem Marktplatz — — und da iſt ſie auch ſchon hinter 
dem dicken Rathausturm verſchwunden. 

Aber Plötz und Knuſt haben ſie doch geſehen. 

„Haſt du dir was gewünſcht?“ fragt Knuſt. 

„Jawoll!“ Plötz meckert triumphierend. 

„Na, was denn?“ 

„Nu kannſte ſtaunen: ich hab' mir einfach gewünſcht, doppelt 
zu kriegen, was du dir gewünſcht haſt.“ 

„Du biſt ein Rindvieh! Nu iſt's verpatzt!“ 

„Ja, warum denn?“ 

„Ich hab' mir das Dreifache gewünſcht von dem, was du 
wünſchen würdeſt.“ 


Der Optimiſt. 

„Wie geht's denn, Herr Schloppe?“ fragt Munkepiel. 

„O danke — gut, ſehr gut!“ Schloppe zeigt ein heiteres 
Antlitz, das nie von Sorgen umwölkt zu ſein ſcheint; er lächelt, 
daß ſein Mund ſich faſt bis zu den Ohren zieht. „Iſt ja keine 
leichte Zeit, aber was mich anbetrifft — — pah, ich habe keinen 
Grund, zu klagen. Ganz im Gegenteil!“ 

Munkepiel freut ſich. „Das hört man heutzutage nicht oft. 
Aber ſo iſt's recht, Herr Schloppe, ſo iſt's recht!“ — — 

Eine halbe Stunde ſpäter. Munkepiel kommt mit Hagel 
zuſammen. „Und wie geht's Ihnen, Herr Hagel?“ 

„Wie ſoll mir's gehn? Ziemlich mies natürlich!“ Hagel 
zeigt ein düſteres Antlitz. „Ich hab doch ein Geſchäft, alſo 
kann ich wohl unzufrieden ſein.“ 

Munkepiel gefällt das nicht. „Nicht ſtöhnen, Herr Hagel! 
Man muß Optimiſt fein. Wie z. B. Schloppe. Der hat doch 
auch ein Geſchäft, ein Zigarrengeſchäft wie Sie, aber nicht 
mal in ſo guter Lage. Aber er ſagt, es ginge ihm ſehr gut.“ 

„Na ſelbſtverſtändlich! Schloppe will jetzt nämlich fein 
Geſchäft verkaufen.“ 


Der Nachmittagsſchlaf. 


Geſtern abend ſaß ich mit dem jungen Doktor Klopper zu- 
ſammen, der ſeit einem Vierteljahr ſeine fleißig erworbenen 


Kenntniſſe für das Wohl und gegen das Wehe der Menſchheit 


verwenden will. Er hat nämlich eine Praxis eröffnet. 

Da mußte ich ihm doch etwas Angenehmes ſagen. „Alſo, 
Herr Doktor, wenn mir was fehlt, dann komme ich zu Ihnen. 
Wann haben Sie Sprechſtunde?“ 

„Von 2 bis 4,“ ſagte Doktor Klopper und freute ſich. — — 

Dann ſprachen wir von andern Dingen. Auf einmal mußte 
ich gähnen, obwohl Doktor Klopper eben etwas Geſcheites 
gejagt hatte. „Entſchuldigen Sie, Herr Doktor, aber ich bin 
heute um meinen Nachmittagsſchlaf gekommen. Ich ſchlafe 
ſonſt immer nach dem Eſſen. Das iſt doch auch ganz geſund, 
nicht wahr?“ — Soviel darf man einen Arzt ſchon fragen, 
das iſt noch kein Konſultationsſchinden. 

„O gewiß!“ ſagte Doktor Klopper auch bereitwillig. „Ich 
ſchlafe auch immer am Nachmittag.“ 

„Und wie lange, Herr Doktor?“ 

„Ach — ſo zwiſchen 2 und 4 Uhr.“ 


Anekdoten um Max Adalbert. 


Felix Breſſart ſollte Adalbert in einer beſtimmten Angelegen— 
heit eine Auskunft beſorgen. 

„Ich werde dich morgen anrufen“, verſprach Breſſart. 

„Nun, ſchreib' mir lieber“, bat Adalbert, „dabei kannſte nich 
ſo nuſcheln.“ 


* 


Es war zu der Zeit, da Emil Jannings und Anna Steen 
in dem Film „Stürme der Leidenſchaft“ ſpielten. Adalbert, 
Jannings und noch einige Leute vom Bau waren nach einem 
anſtrengenden Aufnahmetag noch irgendwo eingekehrt. Die 
Einkehr entwickelte ſich zu einer ſchweren Sitzung, und plötzlich 
zog ſich Jannings nach einem gewiſſen Raum zurück. Als er 
nicht wiederkam, ging ihm Adalbert nach, kehrte jedoch bald 
mit einem ſchadenfrohen Lächeln zurück. 

„Keine Gefahr weiter“, ſagte er, „Emil kämpft bloß mit den 
Stürmen der Leidenſchaft.“ 


* 


Von einem Statiſten wurde Adalbert einmal um Feuer 


gebeten. 


„Berne, junger Mann “ ſagte Adalbert. „Renommieren Sie 
aber nich damit.“ 
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Lachen und Raten = 


Der Mann. 
„Merken Sie ſich, Anna, in Abweſenheit meiner Frau 
bin ich Herr im Hauſe!“ 


Mütterliche Beſorgnis. 
„Der Junge ſchreibt, daß er nach Lateinamerika zu gehen 


beabſichtige ... Wenn er ſich da nur werſtändlich machen 
kann, wo er doch immer ſo ſchwach in Latein war!“ 
* 
Vorſichtig. 


„Wollen wir eine Flaſche Wein zuſammen trinken?“ 
„Da komme ich zu kurz! Trinken wir lieber zwei halbe!“ 
* 


Naiv. 
„Meine beiden Papageien lernen jetzt ſprechen! 
kleine kann ſchon ‚Papa' jagen!“ 
„Ach, iſt der andere ſein Vater?“ 
* 


Der 


Der Theaterdirektor war vom Aſtronomen auf die 
Sternwarte eingeladen worden, um ſich eine Mondfinſternis 
anzuſehen. 

„Wunderbar,“ ſagte er zum Schluß, „und was mir be— 
ſonders imponiert, das iſt die Pünktlichkeit, mit der ihr Per⸗ 


Vorſorglich. 

„Nur aus Hunger wollen Sie geſtohlen haben? Warum 
nahmen Sie denn außer den Lebensmitteln auch bares Geld 
mit?“ 

„Für den Verteidiger, Herr Richter!“ 

* 


Backſtein ift ein ſchwerreicher Mann und hat nur eine 
Tochter, die Lore. 

Den jungen Gräpel kann Backſtein nicht ausſtehen. Aber 
gerade dieſer Menſch kommt nun zu ihm und bittet ihn um 
die Hand ſeiner Tochter Lore. 

„Ich bete Ihr Fräulein Tochter an!“ ſagt er. 

„Ach was!“ brummt Backſtein. „Das goldene Kalb 


beten Sie an!“ 
* 


Das Weſentliche. 
Frau Balbus, die erfolgreiche Heiratsvermittlerin, er— 


klärt Alfred Kleinbuſch, dem Klienten mit den hohen An⸗ 


es „Die Dame hat ein Barvermögen won 300 000 
ark.“ 

„Gut!“ nickt Kleinbuſch. „Haben Sie ein Bild da?“ 

„Ein Bild? Wie ſoll man denn die 300 000 Mark photo⸗ 
graphieren?“ : 

* 
Der Tröſter. 

Benno Sperling dichtet. Sperling ſenior iſt unglücklich 
darüber. „Es iſt ein Jammer mit dir, Benno!“ klagt er. 
„Wenn du ſchon kein Intereſſe für mein Geſchäft haft — — 
nun, dann ſuch' dir einen anderen Beruf! Aber Dichter — 
— pah, ich danke!“ 

„Dichter iſt ein Beruf, lieber Vater,“ bläht ſich Benno. 
„Ein hoher, heiliger Beruf. Der Dichter, ſagt Börne in ſeiner 
Denkrede auf Jean Paul, iſt der Tröſter der Menſchheit.“ 

„Dann fange mal an, Benno: Tröſte mich mal darüber, 
daß du Dichter ſein willſt!“ 


Was halten Sie von meinem Roman?“ erkundigte ſich 
der Schriftſteller beim Kritiker. 

„Hm! Er könnte ſchlechter ſein.“ 

„Ich hatte genau die gegenteilige Kritik erwartet.“ 


ſonal ſo eine Sache inſzeniert.“ 


Kreuzworträtſel. 
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Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von lints 
nach rechts: 1. ruſſiſcher Strom, 4. Trinkgefäß, 8, bibliſche Männer⸗ 
geſtalt, 10. Bewohner eines Freiſtaates, 11. Anſehen, 12. Stadt an 
der Aller, 14. aſiatiſches Reich, 16. Lebensgemeinſchaft, 17. Schweizer 
Kanton, 20. ſommerliche Erfriſchung, 22. Wald⸗ und Feldgott, 24. Men⸗ 
ſchenraſſe, 26. Urkunde, 28. Wettvorſchlag, 30. Gruß, 31. italieniſcher 
Maler, 32. vertonte Poeſie, 33. Titelheldin eines Leſſingſchen Luſtſpiels; 

b) von oben nach unten: 1. Nebenfluß der Donau, 2. japa⸗ 
niſches Kleidungsſtück, 3. Singvogel, 5. Teil des Auges, 6. Kriegsgott, 
7. landwirtſchaftliches Gerät, 9. Jahreszeit, 13. Schmetterlingslarve, 
15. deutſcher Dichter, 18. Schmuckandage, 19. Himalajaſtgat, 21. Gewürz, 
28. iſlamiſcher Richter, 25. Stadt auf den Samoainſeln, 27. exotiſcher 
Nutzſtrauch, 29. Nebenfluß der Donau. 


„Gut,“ ſagte der Kritiker, „er könnte beſſer ſein.“ 
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Ein Kätſelwort. 
Jüngſt hatte ich das Nätjelwort 
An meiner rechten Hand: 
Ganz ſacht zog ich die Finger fort — 
Nun auf dem Kopf ſich's fand. 


Der entſcheidende Buchſtabe. 
Des Rätſels Löſung, könnt' ich wetten, 
Macht ſicher Dir geringe Pein, 
Wenn wir mit „e“ das Wort nicht 

hätten, 

So würde ſtets mit „i“ es fein. 


Fitaten-Rätſel. 
1. Doppelt gibt, wer ſchnell gibt. 

(Spruch.) 

2. O! Mit der Zeit wären wir 
fertig. (Schiller.) 
5. Es iſt doch für, geliebt zu fein. 

(Seume.) 

4. Haſt du die Sorge nie gekannt? 

(Goethe.) 

5. Die Jugend brauſet, das Leben 
ſchäumt. (Schiller.) 

6. Mit fremden Menſchen nimmt 
man ſich zuſammen. (Goethe.) 

7. Dem traue nie, der einmal Treue 
brach. (Shakeſpeare.) 

8. Du ſprichſt ein großes Wort ge- 
laſſen aus. (Goethe.) 

Aus den vorſtehenden Zitaten iſt 
je ein Wort zu nehmen. Hat man 
dieſe richtig gefunden, ſo ergeben ſie, 
zuſammengeſtellt, ein weiteres Zitat, 
und zwar von Schiller. 


Seltſame Verwandlung. 

Ich nahm eine Stadt im ſchleſiſchen 
Land 

Und brachte ihr 
einand', 

And als ich dies fertig hatte, o Graus, 

Da wurde ein Infekt draus! 


UTTTTLLUCNTTTTTTTTTTETTITTITTTEITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTNTM 
Auflöfungen 


aus voriger Nummer. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels: 

a) 1. Idee, 4. Same, 7. Demmin, 8. Dede, 
9. Leer, 11. Bern, 12. Iſar, 14. Made, 
17. Lage, 18. Grimma, 19. Esra, 20. Saft; — 
b) 1. Idol, 2. Emme, 3. Emir, 4. Snob, 
5. Madrid, 6. Eden, 10. Elſaß, 12. Ilſe, 
13. Rega, 14. Mais, 15. Alma, 16. Etat. 


Inneres durch- 


Der verwandelte Fluß. 
Ruhr — Uhu. 


Ein ſchrecklicher Anblick. 
Handwerker, Erker. 


Der Zuſatz. 
Trier — Terrier. 


Zahlen⸗Spiel. 
142857 X 2 = 285714. 
x 3 428571. 
x 4 = 571428. 
x 5 — 714285. 
x 6 = 857142. 


Schüttelreim. 
Leben acht — eben lacht. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Ake., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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Rechts: Der Leiter der 
„Tſcheljuſkin“-Expe- 
dition in Alaska. — 
Der Leiter der ruſſiſchen 
Tſcheljuſkin-Expedition. 
Or. Otto Schmidt, wurde 
im Krankenhaus zu No- 
me (Alaska) über ſeine 
Erlebniſſe nach dem 
Schiffbruch des Eis— 
brechers „Tſcheljuſkin“ 
interviewt. Er und 
ſeine Mannſchaft wur— 
den ſeinerzeit von ruſſi— 
ſchen Flugzeugen aus 
höchſter Notlage auf 
treibender Eisſcholle 
gerettet und nach Alaska 
gebracht. 


Links: Probefahrt 
eines japaniſchen 
Ktlein-U-Bootes. 
In der Bai von Tokio 
wird gegenwärtig ein 
Klein-U-Boot für vier 
Mann Beſatzung aus- 
probiert, das den gro— 
ßen U-Booten an Wen- 
digkeit überlegen iſt und 
auch im ſeichteren Fluß- 
waſſer noch tauchen 
kann. Die japaniſche 
Marineleitung ver- 
ſpricht ſich viel von dem Rechts: Beginn der Jubilä⸗ 
Kampfgeiſt dieſer kleinen „Taſchen-U-Boote“, die ſich bis in die nächſte umsſpiele in Oberammer- 
Nähe ihrer Opfer vorwagen ſollen. Sie werden auf einem neuerbauten gau. Alois Lang, der 
U-Boot-Mutterſchiff zur jeweiligen Operationsbaſis transportiert und Ehriſtus-Oarſteller der dies- 


dort ausgeſetzt. jährigen Paſſionsſpiele, der 


Unten: „Trockener Holzſturz“ in den fönigsſee. Seit vielen Zahr— ei 95 0 
zehnten wird von der 1165 Meter hohen, ſteil aus dem Königsſee en Heiland verkörperte g 
porragenden Burgſtaller Wand, von der kein Weg zu Tal führt, der 1 
ſogenannte „trockene Holzſturz“ durchgeführt, um die gefällten Stämme 
hinabzuſchaffen. Nach einer Pauſe von ſechs Jahren wurde jetzt dieſes ſeltene Schauſpiel wiederholt. 
Annähernd 800 Beſucher ſahen dem Holzſturz zu. Anſer Bild zeigt das hoch aufſpritzende Waſſer des 
Königsfees nach dem Abſturz der Holz— 
maſſen. 


=; 


Unten:,” Exploſion und Brand in 
einem beigiſchen Bergwerk — In 
dem Kohlenbergwerk von Pief de 
Lambrechies in Batugraes bei Mons 
ereignete ſich am Dienstag eine Schlag- 
wetterexploſion. Nach den vorliegen— 
den Berichten wurden bisher 54 Leichen 
geborgen. 14 Bergleute befinden ſich 
noch im Bergwerk. Da durch die Exploſion ein Brand verurſacht worden 
war, der ſich raſch verbreitete, fürchtet man, daß ſie ſämtlich tot ſind. — 
Anſer Bild zeigt die Rettungsmannfchaft am Schachteingang nach dem 

vergeblichen Verſuch, ihre Kameraden zu retten. 


